
DIE HEIMATZEITUNG ALLER IY1EMELLÄNDER 1 V 4694 E 

124. Jahrgang Oldenburg (Oldb), 20. Dezember 1972 Nummer 12 

€Mmmmm^0mM^^m^mmm^mmm€^mmmmmm^ 
£*ÄHR' "fc ~*W >■ Vf^- "*^^% 

kJeilwaektei* (HAK Mentaler Ee$tA&Q$graheH 
Ruhe und Geborgenheit sucht auch der rastloseste Mensch in den dunklen Winterwochen um Weihnachten. Etwas 
von beidem strahlt unser festliches Titelbild vom Memeler Festungsgraben aus. Wo sich im Sommer nur die Ru­
derer tummeln, da drängen sich im Winter einträchtig zusammen, die Boydacks, die Nehrungsdampfer, die Schlep­
per, ja selbst die „Badewanne", die breite Sandkrugfähre. Wie gern würden auch wir Ruhe und Geborgenheit in 
der Gemütlichkeit einer weihnachtsweißen Heimat suchen! Aber unsere Sehnsucht gilt nur einem freien und deut­
schen Memelland — unverändert auch an dieser Jahreswende! 
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Wir begrüßen in der Freiheit: 
Familie Stankus 
Am 5. Oktober trafen in Friedland ein: 

Anna Stankus, geb. 18. 8. 1884 in Daut-
zin-Niklau, Kr. Memel, 
Kurt Stankus, geb. 14. 6. 1932 in Dautzin-
Niklau, Kr. Memel, 
Christel Stankus, geb. Schiksnus, geb. 7. 
12. 1935 in Schimken, Kr. Memel, 
Erika Stankus, geb. 7. 6.1962 in Schimken, 
Kr. Memel, 
Reinhard Stankus, geb. 13. 2. 1968 in 
Schimken, Kr. Memel. 

Es handelt sich hier um das Ehepaar Kurt 
und Christel Stankus mit Mutter und zwei 
Kindern, das nach mehr als zwanzigjährigen 
Bemühungen in die Bundesrepublik ausrei­
sen durfte. Familie Stankus war durch den 
Krieg auseinandergerissen worden. Söhn 
Willy war Soldat und kam in französische 
Kriegsgefangenschaft. Dadurch blieben ihm 
die Flucht und deren Folgen - 27 Jahre 
Zwangsaufenthalt unter den Sowjets er­
spart. Er war es auch, der unverzagt all die 
Zeit die Ausreise seiner Mutter und seines 
Bruders betrieb. Schon am 23. August 1951 
schickte er rhnen eine Zuzugsgenehmigung 
in die Heimat. Ungezählte Bittgesuche an 
die litauischen und russischen Behörden 
sandte er (im Laufe der Jahre ab. Willy Stan-
kuis lobt besonders das Deutsche Rote Kreuz, 
das sich zu jeder Zeit als hilfsbereit erwies. 
Jedes Jaihr wurde der von den Russen ge­
forderte Wysow (Anforderungsschein) ins 
Memelland geschickt, damit die Angehöri­
gen immer neue Anträge bei der Miliz 
stellen konnten. Das war oftmals mit hohen 
Kosten verbunden, denn man mußte nicht 
nur zu den Dienststellen hinfahren, sondern 
auch die Hilfe eines Notars in Anspruch 
nehmen oder Schmiergelder zahlen, zum 
Schluß dann das hohe Ausreisegeld von 400 
Rubel pro Person. 1972 reichte Kurt Stankus 
in der Heimat wieder efinmaf einen Antrag 
für sich unld seine Familie ein, ohne daß 
jemand zu hoffen wagte, es würde diesmal 
mehr dabei herauskommen als bei den 
früheren Versuchen. Aber das Unerwartete 
traf ein. Die Bundestagswahlen standen vor 
der Tür. Es wurde über den Grundvertrag 
verhandelt. So war die polnische Lage öin-
mal günstig, und die ersöhnte Ausreisege­
nehmigung wurde erteilt. 

Am 2. Oktober traten fünf Personen auf­
geregt und glücklich die lange Reise über 
Wilna, Brest, Warschau und Berlin nach 
Friedland an, wo sie am 5. Oktober anka­
men. Am 12. Oktober ging es bereits weiter 
ins Durchgangswohnheim Massen-Unna. Von 
dort war es nicht mehr weit nach Dortmund, 
wo Bruder Willy Stankus mit seiner Frau 
Anna und Stankustochter Anni mit ihrem 
aus Dortmund stammenden Ehemann Franz 
Kleine die Verwandtschaft herzlfich in ihrem 
Heim in der Albertstraße 5 begrüßten. 
Rührend war das Wiedersehen der Kinder 
mit ihrer 88jährigen Mutter, die die schwere 
Reise gut überstanden hatte und weinend 
eine 27jährige Trennung enden sah. 

Kurt Stankus, der bei den Sowjets Trak-
torfalhrer war, erhielt inzwischen in Dort-
mund-Bövinghausen eine Wohnung zuge­
wiesen. Dem „Memeler Dampfboot" ge­
genüber sagte er, er sei etwas enttäuscht 
gewesen, daß seine Mutter von niemand 

offiziell begrüßt worden sei, weder von 
einer Behörde noch von der Kirche oder 
einer landsrnaronschaftlichen Gruppe. Das 
sol I i hn aber nicht betrüben. 1 n dlesen 
Wochen 'kommen überall Ausäiedler an, und 
es dauert eine Weile, bis der Pfarrer oder 
die Memellantdgruppe davon erfahren. Oft­
mals wird es der Aussiedler selbst sein müs­
sen, der den ersten Schritt tun und sich 
vorstellen muß. 

Interessant für alle dürfte sein, was Kurt 
Stankus über seine Erfahrungen im Grenz­
durchgangslager Friedland erzählt. „Es war 
eine nervenraubende Zeit", sagt er, „bei 
der dortigen Befragung werden Daten des 
Leidensweges verlangt, an die man sich ein­
fach nicht erinnern kann, weil man auf der 
Flucht und später im sowjetischen Gewahr­
sam kaum etwas zu essen, geschweige denn 
einen Kalender und Bleistift zur Hand haute, 
um Notizen für eine Befragung in 23 Jahren 
zu machen. Meine Mutter ist 88, ich war 
am Beginn der Flucht zwölf, meine Frau 
noch nicht neun Jahre alt. Wie sollten wir 
drei genaue Angaben machen können, bis 
wdhin wir geflüchtet waren, wo und wann 
uns die Russen überrollten usw.?" Wenn 
man bedenkt, daß an den vagen Erinnerun­
gen einer Greisin und zwei damals minder­
jähriger Kinder das Wohl und Wehe der 
Heimkehreranerkennung und der damit ver­
bundenen Entschädigung »nach dem Kriegs-
gefangenenentschädigungs- oder dem Häft-
lingshilfegesetz hängt, wird man begreifen, 
daß Kurt-Stankus rückblickend feststellt: „In 
Friedland waren wir nicht weit vom Nerven­
zusammenbruch. Wer kein gutes Gedächt­
nis hat, ängstlich die Büros betritt und seine 
Angaben zögernd in unbeholfener Sprache 
macht, wird als Heimkehrer nicht anerkannt. 
Das ist die traurige Bilanz!" Unausgespro­
chen steht dahinter die Vermutung, daß der­
jenige, der bereits von seinen Angehörigen 
in Deutschland wußte, was gefragt werden 
wird, der sich also seine Angaben überlegen 
und die Daten einprägen konnte, in Fried­
land zum Erfolg kommt. 

Auch hier können wir trösten: In Fried­
land werden nur die 'klaren Heimkehrerfälle 
mit der Erteilung der Heimkehrerbescheini-
gung abgeschlossen. Wer in Friedland wegen 
unklarer Angaben nlicht anerkannt wurde, 
kann beim zuständigen Regierungspräsidium 
Antrag auf Heimkehreranerkennung stellen. 
Mit der Heimköhrerbescheinigung ist der 
Empfang von 500 DM verbunden, von denen 
300 extra beantragt werden müssen, wäh­
rend 200 automatisch gezahlt werden. Wich­
tiger aber ist noch, daß mfa der Helimkehrer-
bescheinigung die Aussichten auf eine Ent­
schädigung steigen. 

* 
Aus Moskau wird gemeldet, daß nach 

der Bundestagswahl die Aussiedlerzahlen 
wieder stark gesunken sind. Während Ende 
Oktober und Anfang November pro Woche 
300-^50 Aussiedler registriert wurden, mel­
deten sich in den letzten Tagen bei der 
Botschaft in Moskau noch 100 Personen 
und dann noch zwanzig. In der Botschaft 
glaubt man nicht, daß die Aktion schon 
beendet ist, man nimmt jedoch an, daß sie 
nun langsamer laufen wird. Wir hatten dies 
bereits in unserer letzten Ausgabe „Politi­
sches Geschäft mit Aussiedlern" angedeutet. 

In diesem Jahr konnten aus der Sowjet­
union bisher etwa 2500 Personen ausreisen 
gegenüber 1100-1200 im Vorjahr. Das Deut­
sche Rote Kreuz gibt sich weiterhin opti­
mistisch und hofft, daß die Russen nach und 
nach alle 40 000 Deutsche aU&reisen lassen 
werden, von denen beim Suchdienst in 
Hamburg entsprechende Anträge vorliegen. 
Es handelt sich um Deutsche, die nahe An­
gehörige m der Bundesrepublik haben. 

* 
Wir wiederholen hier nochmals unsere 

Bitte: Schicken Sie uns die Namen der Aus­
steller mit den Angaben zu, die wir hier 
oben für Familie Stankus veröffentlicht ha­
ben! Schreiben Sie uns über Ihre Erfahrun­
gen mit der Miliz, mit der Botschaft in 
Moskau, mit der Lagerleitung in Friedland! 
Helfen Sie mit, daß wir Ihnen und anderen 
Aussiedlern mit Ratschlägen helfen können! 
Wenden Sie sich in allen Fragen an 
den Aussiedler-Sonderdienst des Memeler 
Dampfboöts unter Beifügung von Rückporto! 

Und noch etwas Wichtiges: Aussiedler, die 
sich bei uns mit genauen Angaben melden, 
erhalten das „Memeler Dampfboot" für die 
ersten sechs Monate nach der Ausreise 
kostenlos zugestellt! Wer Bilder aus dem 
heutigen Memelland mitgebracht hat, den 
bitten wir, sie uns kurzfristig zum Abdruck 
zur Verfügung zu stellen. 

Auch die letzte Tochter 
durfte ausreisen 

Käte Ruigies aus Hoffnungstal bei Köln 
(früher Kischken, Kr. Heydekrug) erhielt 
Ende September die freudige Nachricht, daß 
ihre zurückgebliebene Tochter Helene Mitz­
kus mit Schwiegersohn Kurt Mitzkus und 
fünf Enkelkindern im Alter von 4 bis 12 
Jahren im Grenzdurchgangslager Friedland 
eingetroffen sind. Auch Emma Margarete 
Mitzkus (Mutter von Schwiegersohn Kurt) 
durfte miitausreisen und fuhr von Friedland 
aus zu ihren Verwandten nach Mannheim. 

Nach Erledigung der Formalitäten in Fried­
land kam die siebenköpfige Familie in das 
Durchgangslager Massen bei Unna. Von hier 
wurde sie am 3. November in eine Not­
unterkunft in Hürth-Gleuel eingewiesen und 
wird dort bis zur endgültigen Wohnungs-
zuteilung eine vorübergehende Bleibe ha­
ben. Große Wiedersehensfreude und freund­
licher Empfang herrschten auch bei allen acht 
Geschwistern, die auf Grund des Repatri­
ierungsabkommens von 1958 bereite in den 
Jahren 1958-1960 ausreisen durften und im 
Räume Köln eine neue Heimat gefunden 
haben. Seit dieser Zeit mußten nun über 12 
Jahre vergehen, bis Mutter und Geschwister 
sich freudestrahlen wieder in die Arme 
schließen durften. 

Familie Mitzkus berichtet uns: Unsere 
AusreTseantPäge wurden fünfmal abgelehnt. 
Bei jeder Antragsstellung mußten wir immer 
eine Bescheinigung mit Führungszeugnis von 
der zuständigen BeschäftigungssteHe beifü­
gen. Somit war es auch am Arbeisplatz be­
kannt, daß wir nach Deutschland fahren 
wollten, und wir mußten daher so manche 
Nachteile in Kauf nehmen. Am Anfang die­
ses Jahres haben wir zum sechsten Mal 
einen Ausreiseantrag gestellt, und dann kam 
plötzlich die große Überraschung, als es 
'hieß, die Ausreise sei genehmigt. Unsere 
Freude war unbeschreiblich groß, aber auch 
etwas bedrückt, denn es liefen Gerüchte um, 
daß auch für jedes Kind eine Ausreisege­
bühr zu zahlen sei. Als wir unsere Ausreise-
paprere abholen wollten, wurde uns mitge-
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Die Stellung der Aussiedler noch dem LAG 
„Über Hausratsentschädigung und Kriegsschadenrente 
wird beschleunigt entschieden" 

Aussiedler-Sonderdienst des MD 

teilt, daß für jede Person (Erwachsene und 
Kinder) ein Betrag von 400 Rubel gezahlt 
werden muß. Bevor der Betrag nicht einge­
zahlt sei, könnten die Papiere nicht ausge­
händigt werden. Die erforderliche Summe 
von 2 800 Rubel konnten wir beim besten 
Willen nicht aufbringen. Als Facharbeiter 
verdiente ich nur 120 Rubel monatlich; ein 
Anzug kostete an die 250 Rubel. In dieser 
hoffnungslosen Situation nahmen wir mit 
der Botschaft der Bundesrepublik Deutsch­
land in Moskau Verbindung auf und baten 
um Unterstützung. Die Botschaft half sofort 
und streckte uns den fehlenden Betrag vor. 
Dadurch war unsere Ausreise gerettet, ka. 

400 Rubel 
für den Ausreisepaß 

Albert Schulz, Lagerleiter in Friedland, 
erklärte, bis Ende November würden rund 
1600 Deutsche aus allen Teilen der Sowjet­
union im Grenzdurchgangslager eintreffen. 
Bis zum 8. November waren bereits 220 
Aussiedler in Friedland eingetroffen. Die 
ersten Deutschen aus der Sowjetunion ka­
men über den Ostberliner Flughafen Schö­
nefeld. Die ersten Bahnreisenden waren bis 
zu einer Woche unterwegs. Die Botschaft 
der Bundesrepublik Deutschland in Moskau 
hatte an vier Tagen Anfang November rund 
300 Einreisevisen ausgestellt. Inzwischen 
habe sich die Visaausgabe auf 5 0 - 6 0 pro 
Tag eingependelt. 

Die ersten neuen Aussiedler erklärten, 
jede Person über 16 Jahre habe 400 Rubel 
(ca. 1800 DM) für den Ausreisepaß bezah­
len müssen. Ausreisende aus Polen haben 
nur etwa die Hälfte dieses Betrages zu er­
legen. Weiter erzählten die Ankömmlinge, 
sie seien in Brest vom sowjetischen Zoll ge­
filzt worden. Man dürfe nur eine Armband­
oder Taschenuhr, einen Trauring, ein Paar 
Ohrringe, einen Ring mit Stein und ein Wert­
stück aus Silber, das 400 Gramm nicht über­
schreite, nach Westen mitnehmen. Der An­
lage der überschüssigen Rubel in Wertsachen 
sind damit enge Grenzen gesetzt. 

In Friedland rechnet man damit, daß nun 
5 0 - 6 0 Aussiedler po Tag eintreffen werden. 
Zuletzt waren nur 100-150 Aussiedler im 
Monat gekommen, lange Zeit bewegten sich 
die monatlichen Zahlen nur zwischen 20 
und 30. 

Von 1958 bis Ende 1971 waren 19 200 
Aussiedler aus der Sowjetunion nach Fried­
land gekommen, fast die Hälfte von ihnen 
aus dem Memelland, nämlich rund 9000. Fs 
ist daher zu hoffen, daß sich auch unter 
den neuen Aussiedlern zahlreiche Memel-
länder befinden werden. 

Nach Auskunft des Deutschen Roten Kreu­
zes wollen noch 45 000 Deutsche aus der 
Sowjetunion in die Bundesrepublik kom­
men. Diese Zahl wurde auch durch das 
Auswärtige Amt bestätigt Tatsächlich ist die 
Zahl der Ausreisewilligen erheblich höher, 
nur hatten viele von ihnen in den letzten 
Jahren infolge der starren Haltung der So­
wjetregierung resigniert und ihre Anträge 
nicht mehr erneuert. Es ist zu erwarten, daß 
der augenblickliche Aussiedlerschub die 
Hoffnungen der Zurückgehaltenen neu an­
fachen und zu einer neuen Antragswelle 
führen wird. 

Aussiedler sind gemäß § 11 Abs. 2 Ziff. 
3 LAG hinsichtlich erlittener Vermögens­
schäden ausgleichsberechtigt, wenn siie inner­
halb von 6 Monaten nach Verlassen der 
Vertreibungsgebrete im Bundesgebiet oder 
in West-Berlin ihren ständigen Aufenthalt 
genommen lhaben. Ausgleichsberechtigt sind 
auch Ehegatten anderer Volkszugehörigkeit 
und Staatsangehörigke'itt, sofern sie mit 
ihren deutschen Bhegatten ausgesiedelt wor­
den smd, (ferner die nach Kriegsende im 
Aussiedlungsgebiet geborenen deutschen 
Kinder. 

Als ausgleicbsfähige Schäden kommen in 
Betracht: 1. Hausratsschäden; 2. Vermögens­
schäden an land- und forstwirtschaftlichem 
Vermögen, Grundvermögen (z. B. Einfami­
lienhaus, Miethaus), Betriebsvermögen, Spar­
guthaben -sowie sonstige privatrechtliche An­
sprüche; 3. Verlust an Wohnraum; 4. Ver­
lust der Existenzgrundlage. 

Diese Schäden müssen im Vertreibungs­
gebiet entstanden sein, und zwar während 
des Krieges (Kriegssachschäden) oder iim Zu­
sammenhang mit den allgemeinen Vertrei­
bungsmaßnahmen und der Wegnahme deut­
schen Vermögens bei Kriegsende (Vertrei­
bungsschäden) oder später durch „Soziali­
sierung" d. h. Verstaatlichung bestimmter 
Vermögenswerte oder als Schäden anläßlich 
der Aussiedlung (Ostschäden), sofern nicht 
der Besitz von Vermögensgegenständen erb­
berechtigten Personen im Aussiedlungsgebiet 
zurückgelassen wurde. 

Als Vorstufe zur Realisierung der Aus­
gleichsansprüche sind die erlittenen Schäden 
vom Ausgleichsamt in einem Feststellungs­
verfähren festzustellen, wozu ein Antrag des 
Aussiedlers innerhalb von drei Jahren nach 
Auremthaltsnahme notwendig ist. Innerhalb 
derselben Frist ist der Währungsausgleich 
für verlorenes Sparguthaben bei einem Geld­
institut (Sparkasse, Bank, Postsparkasse, ab 
1. 7. 1971 nur noch beim Ausgleichsamt) zu 
beantragen. 

Für festgestellte Vermögensschäden kom­
men im wesentlichen folgende Leistungen 
in Betracht: 

# 1. Hausrateentschädigung, wenn der Aus­
siedler Eigentümer von Möbeln für 
mindestens einen Wohnraum gewe­
sen ist und mehr als die Hälfte des 
gesamten Hausrats verloren oder zu­
rückgelassen hat. 

# 2. Hauptentschädigung für verlorene 
oder zurückgelassene Vermögenswer­
te nach Höhe des errechneten Scha­
densbetrags, der mit 4 Prozent jähr­
lich verzinst wird ab 1. 1. 1953 oder 
ab Quartal der Aussiedlung. 

# 3. Kriegsschadenrente wegen Alters oder 
Erwerbsunfähigkeit, die in Form von 
Unterhaltshilfe und bei höheren Ver-

■ mögensschäden zusätzlich in Form 
von Entschädigungsrente gewährt 
wird; durch Zahlung von Kriegsseba­
denrente vermindert sich der An­
spruch auf Hauptenschädigung. 

# 4. Aufbaudarliehen als Eingliederungs­
hilfe zur Begründung oder Festigung 

öines gewerblichen Betriebs oder 
freien Berufs, zur Begründung oder 
Festigung eines landwirtschaftlichen 
Vorhabens, vor allem zum Erwerb 
einer landwirtschaftlichen Nebener­
werbsstelle, zum Bau von Wohnge­
bäuden, insbesondere von Familien­
eigenheimen, zur Beschaffung einer 
'sonstigen Wohnung. 

• 5. AusbilidungsHilfen. 

Was die Antragsfristen betrifft, so sind 
Hausratsentschädigung und Hauptentschädi­
gung innerhalb eines Zeitraums von zwei 
Jahren nach Ablauf der dreijährigen Frist für 
Schadensfeststellung beim Ausgleichsamt zu 
beantragen. Für die Kriegsschadenrente be­
trägt die Antragsfrist zwei Jahre ab Einreise. 

Es empfiehlt sich jedoch, diesen Antrag 
so früh wie möglich zu stellen, da der Be­
ginn der Rentenzahlung vom Zeitpunkt der 
Antragstellung abhängt. Die Ausgleichsämter 
sind angewiesen, über Anträge auf Haus-
ratsentschädigung und Kriegsschadenrente 
beschleunigt zu entscheiden. Die Bearbei­
tung der Schadensfeststellung- und der 
Hauptentschädigungsanträge nehmen aller­
dings meist längere Zeit in Anspruch. 

Die Bundestagswahl und die 
Vertriebenen 

Die Zahl der Inhaber von Vertriebenen-
auswersen wird im 7. Bundestag kaum ge­
ringer sein als im 6. Bundestag. Sie liiegt 
jetzt bei 53, betrug 1969 54 und war auch 
in früheren Legislaturperioden nicht wesent­
lich höher. Sehr Viel wichtiger als die Zahl 
der Ausweisinhaber ist jedoch die Anzahl 
jener Abgeordneten, die sich außerhalb und 
innerhalb ihrer parlamentarischen Tätigkeit 
zu ihrer Heimat bekennen und im besonde­
ren Interesse der Vertriebenen täüig sind. 
Das ist bedauerlicherweise nicht einmal bei 
der Hälfte der Ausweisinhaber der Fall. Im 
neuen Bundestag sind jedoch im hohen 
Maße führende Persönlichkeiten der Vertrie-
benenverbände vertreten. 

Die Frage, wie am 9. 11. 1972 die Vertrie­
benen gewählt haben, läßt sich nicht ohne 
weiteres beantworten. Sicher werden sie in 
ihrer überwiegenden Mehrheit - vor allem 
in den jüngeren Jahrgängen - sich vom 
Wahlverhalten der übrigen Bürger nicht un­
terscheiden. Einen gewissen Aufschluß über 
das Verhalten der Vertriebenen geben die 
Stimmergebnisse in den sieben großen Ver-
triebenengemeinden der Bundesrepublik 
(Allendorf/Hessen, Espelkamp/Westfalen so­
wie fünf bayerische Städte). Die Wahlbetei­
ligung liegt 'im Schnitt um 6 Prozent, maxi­
mal sogar um 11 Prozent niedriger, ein 
Symptom idafür, daß vielen auch die Haltung 
der CDU zu den Verträgen zu unktar ge­
wesen ist. Die CDU erhielt 5,2 v. H. mehr 
Stimmen als im Bundesdurchschnitt, die 
SPD und die FDP blieben lin den Vertriebe-
nengemeinden um 2,9 v. H. bzw. 2,6 v. H. 
hinter ihrem Bundesergebnis zurück; die 
FDP konnte ihre Stimmen jedoch nahezu 
verdoppeln. Die NPD war in den Vertriebe-
nengemeinden nur um 0,3 v. H. höher als 
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Hier feierte Mestellen seine Feste 
Über die Bahnschienen geht unser Blick zur Gastwirtschaft Stumber in Mestellen, die einstmals 

Schauplatz von Schulfeiern, Festen und Versammlungen aller Art war. Besondere Höhepunkte wa­
ren die Feste der Landjugend mit der Leiterin der Heydekruger Landfrauenschule Tonn-Wolf, die 
es unübertrefflich verstand, dem bäuerlichen Jahresablauf in seinen Schwerpunkten festliche At­
mosphäre zu verleihen. Unvergessen ist auch der Offiziersabend vom 10. Mai 1941, zu dem ganz 
Mestellen und Umgebung geladen war. Unsere Zeichnung stammt von dem kürzlich so unerwartet 
früh verstorbenen Herbert Stumber. 

Kurznachrichten aus der Heimat 

im Bundesdurchschnitt. Gelht man von der 
Summe der Abweichungen gegenüber dem 
Bundesdurchschnjtt aus, die sich auf 15,6 v. 
H. beläuft (geringere Wahlbeteiligung hin­
zuaddiert), so wird man feststellen können, 
daß fast jeder 6. Vertriebene wegen seiner 
Eigenschaft als Vertriebener anders votierte 
als die einheimische Bevölkerung. Berück­
sichtigt man, daß diese Erscheinung bei den 
Jahrgängen ab etwa 1935 nur sehr viel 
schwächer auftritt, kann man vermuten, daß 
von der „Erlebnis-Generation" jeder 4. aus 
seiner Vertriebeneneigenschaft heraus an­
ders reagierte als die westdeutsche Bevöl­
kerung. 

BDV analysiert Wahlergebnisse 
Die politische Lage nach der Bundestags­

wahl erörterte der Bundesvorstand des Bun­
des der Vertriebenen am 24. und 25. No­
vember 'in Bonn. Präsidium und Bundesge­
schäftsstelle begannen schon am Montag 
mit der kritischen Analyse des auch für die 
Vertriebenen weitgehend unerwarteten Er­
gebnisses. In einer ersten Auswertung hat 
die Bundesgeschärtisstelle festgestellt, daß 
folgende Führungskräfte des Verbandes in 
den Unionsparteien des neuen Bundestages 
vertreten sein werden: Dr. Walter Becher, 
Sprecher der Sudetendeutschen Landsmann­
schaft (CSU), Dr. Philipp von Bismarck, 
Sprecher der Pommerschen Landsmannschaft 
(CDU), Dr. Herbert Czaja, Präsident des 
BdV, Sprecher der Landsmannschaft der 
Oberschlesier (CDU), Otto Freiherr von 
Fircks, Vorstandsmitglied des Landesverban­
des Niedersachsen des BdV (CDU), Dr. Her­
bert Hupka, Bundesvorsitzender der Lands­
mannschaft Schlesien (CDU), Dr. Hans-Edgar 
Jahn, Vizepräsident des BdV (CDU), Hein­
rich Windelen, Bundesvertriebenenminister 
a. D., Vorsitzender des Parlamentarischen 
Beirats des BdV (CDU), Dr. Fritz Wittmann, 
Vorsitzender des Landesverbandes Bayern 
des BdV (CSU). Nicht gewählt wurden die 
Kandidaten Hubert Schmoll, Vorsitzender 
des Landesverbandes Rheinland-Pfalz des 
BdV, und Lothar Sagner, Vorsitzender des 
Landesverbandes Bremen des BdV. 

Ferien in Nidden - nicht ungetrübt 
Die i>n Wilna erscheinende „Tiesa" veröf­

fentlicht einen Leserbrief über die heutigen 
Zustände in dem bekannten Nehrungskurort 
Nidden. 

Zuerst geht es um den Fernsprechverkehr. 
Am Postamt habe man eine Zeile mit einem 
öffentlichen Fernsprecher angebaut, die ganz 
aus Glas sei. Bei Sonnenschein werde es im 
Innern aber unerträglich heiß, und der Auf­
enthalt in der Zelle werde zur Qual, zumal 
man häufig endlos auf die Verbindung war­
ten müsse. Nach Wilna komme man noch 
verhältnismäßig schnell durch, aber wer mit 
dem auf der anderen Haffseite befindlichen 
Kinten sprechen wolle, mit einem Ort also, 
den man fast aus der Zeile seihen könne, 
müsse s-ich mit stundenlanger Geduld wapp­
nen. Obwohl die Zahl der Kurgäste in Nid­
den jährlich wachse, bleibe die Zahl der 
Fernsprechleitungen immer gleich klein. 

Auch der Handel hinke weit hinter dem 
Bedarf nach. In den Geschäften heiße eis 
immer wieder, die betreffenden Artikel sei­
en ausverkauft, weil man auf so eine große 
Nachfrage nicht vorbereitet gewesen sei. Es 
sei ärgerlich, daß es z. B. in Nidden keine 
Filme gebe, während sie in Memel im Über­
fluß vorhanden seien. Ständig höre man von 
den Verkäuferinnen: „Haben wir nicht. Wir 
können auch nicht sagen, wann wieder et­
was hereinkommt." 

Dann wird bemängelt, daß man fast am 
Fuße der Hohen Düne häßliche Wirtschafts­
gebäude errichtet habe, die dort wirklich 
nicht hingehörten und das einmalige Land-
-schaftsbild störten. Außerdem gebe es in 
Nidden zu viele Schornsteine, die mit ihrem 
Qualm nicht nur die Kurgäste verärgern, 
sondern auch die empfindlichen Kiefern 
schädigen. *!• 

Skilandis nach Chile 
Nach einem Bericht der „Tiesa" erfreuen 

sich die Erzeugnisse des Fleischkombinats 
Memel (unter anderem der „Skilandis) nicht 
nur im Inlande immer größerer Beliebtheit 
Mlit ihnen wurden die Ausstellungen in Mos­
kau und Posen beschickt. Im Oktober wur­
de in Santiago de Chile eine internationale 
Ausstellung eröffnet, auf der auch Erzeug­
nisse des Memeler Kombinats ausgestellt 
waren. al. 

* 
In der Zeitschrift „Svyturis" klagt in ei­

nem Leserbrief ein Grundschullehrer über 
die Schwierigkeiten beim Erwerb einer 
Schreibmaschine mit lateinischen Typen, die 
immer noch Mangelware und sofort in den 
Läden vergriffen ist. Glückliche finden mal 
eine solche Maschine in einer Reparatur­
werkstatt, und zwar schon stark gebraucht 
und zu einem überhöhten Preis. 

Vermutlich werden fast nur Schreibma­
schinen mit kyrillischen (russischen) Typen 
hergestellt. al. 

* 
Schöne Erfolge konnte nach einem Bericht 

der „Tiesa* die Kolchose Kollaten bei der 
Aufzucht von Schweinen und Kälbern er­
zielen. Es wurden 600 Schweine gemästet. 
Die Kolchose konnte bereits 200 Zentner 
Fleisch über das Jahressoll hinaus abliefern. 

al. * 
Nach einem Bericht der „Tiesa" konnte 

die Memeler Base der in der Ostsee fischen­
den Fangflotte ihr Jahressoll bis Ende No­
vember erfüllen und arbeitete ab Dezember 
auf Rechnung des Jahres 1972. Einige Tra­
wler konnten das Soll fast verdoppeln, al. 

Haben Sie schon 
die Nehrungssagen? 
Henry Fuchs hat iin unserem Verlag ein 

beachtenswertes Bändchen mit Nehrungs­
sagen unter dem Titel „Die Bewohner 
der Kurischen Nehrung im Spiegel ihrer 
Sagen" herausgegeben. Haben Sie dieses 
von Archibald Bajorat illustrierte Heimat­
werk schon bestellt? Die „Bremer Nach­
richten" schreiben dazu: 

„Literatur aus und über Ostpreußen ist 
gefragt Deshalb muß man dem Päda­
gogen, Heimatforscher und langjährigen 
Leiter des Niddener Museums, Henry 
Fuchs, dankbar sein, daß er die Sagen 
der Bewohner, die vor Flucht und Ver­
treibung auf der rund 100 Kilometer 
langen Kurischen Nehrung zu Hause 
waren, für die Mit- und Nachwelt er­
halten hat 

Auf dem dünenreichen weißen Band, 
auf dem sich Sarkau, Rossitten, Pillkop­
pen, Nidden, Preil, Perwelk, Negeln, 
Schwarzort sowie andere Fischerdörfer 
und Badeorte wie kostbare Perlen an 
einer Schnur aneinanderreihten, wohnte 
ein Menschenschlag besonderer Art" 
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Die statke Heimatbindung damit fott 
Ein Grußwort des AdM-Vorsitzenden Herbert Preuß 

Liebe memelländische Landisleute! 
Ein inhaltsschweres Jahr neigt sich seinem 

Ende entgegen! 1972 wurden politische Ent­
scheidungen gefällt, deren Tragweite wir 
heute noch nicht übersehen können und 
mit deren Auswirkungen Sich Generationen 
nach uns werden abzufinden und ausein­
anderzusetzen haben. Durch die Ratifizie­
rung der Ostverträge sind Abmachungen, 
die das Völkerrecht verletzen und noch be­
stehende internationale Verträge mißachten, 
in Kraft getreten. Der dafür gezahlte Preis 
steht in keinem Verhältnis zu dem Erhalte­
nen. Das Berlinabkommen der vier Mächte, 
sowie der Verkehnsvertrag und der Grund­
vertrag mit der ostberliner Regierung brin­
gen zwar begrüßenswerte erleichternde 
Maßnahmen für die Bevölkerung Mittel­
deutschlands, der Bundesrepublik und Ber­
lins, haben aber gleichzeitig Druckmaßnah­
men auf eine nicht unerhebliche Anzahl 
mitteldeutscher und ostberliner Bürger her­
vorgerufen, die einen möglichen größeren 
Besucherstrom in beiden Richtungen ein­
dämmen sollen. Die Demarkationslinie wird 
weiter zu einer durch Schießautomaten ge­
sicherten „modernen Grenze" ausgebaut, 
und wenn man an die schleppende Umsied­
lung der Deutschen aus den polnisch be­
setzten deutschen Ostgebieten denkt, kann 
man den abgeschlossenen Verträgen kein 
Vertrauen entgegenbringen. Bs handelt sich 
um politische Vereinbarungen, die bestehen­
de Rechtsabmachungen vollkommen außer 
acht lassen. Dennoch sind sie wirksam und 
durch die Wahl zum siebenten Deutschen 
Bundestag durch die Bevölkerung in ihrer 
Mehrheit bestätigt wonden. Als Demokraten 
haben wir das Votum des Wählers zu re­
spektieren und anzuerkennen. Die für die 
nächsten vier Jahre mit einer breiten parla­
mentarischen Mehrheit ausgerüstete Regie­
rungskoalition wird während der kommen­
den Legislaturperiode nachzuweisen haben, 
daß die von ihr herausgestellten positiven 
Auswirkungen des gesamten Ostvertrags-
werks zu erreichen und durchzuführen sind. 

Zum Jahresausklang werden es die politi­
schen Umstände jedoch nicht ändern, daß 
unsere Gedanken während der Advents­
und Weihnachtszeit besonders oft die Wan­
derung in unsere Heimat antreten, um dort 
anhaltend und nachdenklich zu verweilen. 
Wir werden in der Erinnerung die Stätten 
unserer Kindheit und Jugend aufsuchen in 
Stadt unld Dorf, am Haff, am Fluß, auf der 
Nehrung und an der See, Viele werden ihr 
damals begonnenes Beruf- und Privatleben 
vor ihrem geistigen Auge erblicken, das von 
Erfolg und Niederlage, von Existenzkampf, 
Neid, Mißgunst, aber auch von Freundschaft, 
Harmonie und Geborgenheit gekennzeichnet 
war. Die politischen Gegebenheiten damals 
in unserer Heimat werden uns an den jahre­
langen Volkstumskampf erinnern. Es gab 
nicht wenig Familien, die zur Advents- und 
Weihnachtszeit für das Ende des Kriegszu­
standes und die Rückkehr ihrer Angehöri­
gen aus dem Gefängnis in die Freiheit be­
teten. 

Wenn wir heute Bilder unserer Heimat 
sehen, verblassen die unangenehmen Ge­
schehnisse, und die freudig erhebenden 
Eindrücke behalten bei 'den meiisten von uns 
in der Erinnerung eine nachhaltig bleibende 
Wirkung. Wir sollten für diesen Umstand 
dankbar sein, trägt er doch erheblich dazu 
bei, zu ums selbst zurückzufinden und uns 

den dauernd wirksamen täglichen Einflüssen 
zu entziehen. 

Einmal im Jahr sollten wir in der Lage 
sein, Abstand zu gewinnen vom Hasten um 
uns herum, damit wir in Ruhe und Über­
legung einen Jahresabschluß über unser Tun 
und Handeln in der letzten Zeit fertigen 
können. Die Advents- und Weihnachtszeit 
ist wie keine andere dazu geeignet. Nutzen 
wir sie, um festzustellen, daß es über dem 

B o y d a k s T r a u m 

Ein Boydak liegt im Winterhafen 
und träumt, er würd' im Winter schlafen. 

Doch kreischend schwingt ein Ladebaum 
viel Holz in seinen Laderaum. 
Das macht ihn, trotz Getose, stolz, 
füllt ihn mit Zelluloseholz 
für Tilsit, mit verfehlten Träumen, 
Papier wird aus geschälten Bäumen. 

Nie wird er dort im Winter schlafen 
- ein Traum irrt durch den Winterhafen. 

Siegfried Teske 

Menschen eim Etwas gibt, dem er unter­
worfen i'st und das 'sein Werk - oft der 
Grund für ungerechtfertigte Überheblichkeit 
- über Nacht zunichte machen kann. Nutzen 
wir sie, um das Gute im Menschen zu su­
chen und zu erkennen. Nutzen wir die be­
sinnliche Advents- und Weihnachtszeit, um 
zu der Erlkenntnis zu gelangen, daß der 
Mensch kein seelenloses Wesen ist und daß 
sein Handeln nicht nur von der Vernunft, 
sondern auch von seinem Gefühl mitbe­
stimmt wird, das zum großen Teil aus der 
Bindung an iseine Umwelt und aus der Bin­
dung an das Land seiner Herkunft erwächst. 

Diese Bindung an unsere memelländische 
Heimat ist mach wie vor in starkem Maße 
vorhanden. Die erfreulich hohen Teilneh­
merzahlen an den durchgeführten Treffen 
während des auslaufenden Jahres bewei­
sen es. 

Daher ist es mir ein Bedürfnis, allen Me-
melländern im Namen des Bundesvorstan­
des der AdM und persönlich meinen auf­
richtigen, herzlichen Dank zu sagen. 

Dank allen Landsleuten für liihre Teilnah­
me an unseren Veranstaltungen in Stuttgart, 
Hamburg, Hannover, Flensburg und Essen. 

Dank allen Gruppenvorsitzenden und 
-vorständen, die sich um Erhalt und Ausbau 
ihrer Gruppen täglich neu bemühen! 

Dank den Vorstandsmitgliedern und Re­
ferenten, die in ihrem Aufgabenbereich 
unsere Interessen wahrnahmen und ver­
traten ! 

Dank allen Landsleuten, die sich außerhalb 
unserer Arbeitsgemeinschaft für den Zusam­
menhalt der Memeliänder auf besonderen 
Veranstaltungen einsetzten und dadurch die 
nicht gebrochene Zusammengehörigkeit her­
ausstellten! 

Dank allen Mitarbeitern an der durchge­
führten Jugendfreize'rt und den Jugendsemi­
naren, die, wenn auch in bescheidenem 
Rahmen durchgeführt, dennoch ein nach­
haltiges Interesse zurückließen! 

Dank aber auch unserer Patenstadt Mann­
heim, mit. der wiie bisher ein gutes Verhält­
nis der Zusammenarbeit besteht und durch 
deren verständnisvolle Mithilfe wir unsere 
Arbeit fortsetzen konnten! 

Für das kommende Weih nachtsfest und 
das neue Jahr 1973 übermittle ich Ihnen 
die besten Grüße und Wünsche. Möge Ihnen 
Erfolg in Ihrem beruflichen, privaten und 
persönlichen Bereich beschieden sein. Mö­
gen Zufriedenheit und Ausgeglichenheit Ihr 
Handeln auch in Zukunft bestimmen, und 
möge Ihnen Gesundheit zur Durchführung 
Ihrer Aufgaben gegeben sein. 

Mein besonderer Gruß gilt den Landsleu­
ten, die in diesem Jahne das Weihnachtsfest 
erstmalig bei Angehörigen, Verwandten oder 
Freunden in der Bundesrepublik verleben 
dürfen. Hoffen wir, daß die angestrebten 
menschlichen Erleichterungen nicht im Ge­
strüpp menschlicher Unzulänglichkeit hän­
genbleiben! 

In diesem Simne hoffe (ich, daß Sie die 
kommenden Festtage harmonisch verleben 
können und wir uns im nächsten Jahr auf 
unseren Veranstaltungen wiedersehen. Das 
für Ende September vorgesehene Bundes­
treffen in Mannheim soll ein Höhepunkt an 
Besucherzahl und Ausgestaltung werden. 
Was die Besucherzahl anbelangt rechnen wir 
mit ihrer Unterstützung. Was die Ausgestal­
tung anbelangt, hoffen wir in Zusammen­
arbeit und mit Untenstützung der Patenstadt 
Mannheim Ihre Erwartungen erfüllen zu 
können. Wir wollen dann das 20jährige Be­
stehen der Patenstadt Mannheim-Memel 
begehen. 

Mit freundlichen Grüßen 
in heimatlicher Verbundenheit 
Ihr H. Preuß 

1973: 20 Jahre Paten­
schaft Mannheim-Memel 
Aus Anlaß des Weihnachfisfestes und des 

Neuen Jahres richtete AdM-Vorsitzender 
Herbert Preuß an den Oberbürgermeister 
der Patenstadt Mannheim, Dr. Ludwig Ratzel, 
die folgende Grußadresse: 

„Zum bevorstehenden Weihnachtsfest und 
zum darauffolgenden Jahreswechsel über­
mittle ich Ihnen, dem Mannheimer Gemein­
derat, der Stadtverwaltung sowie den Bürgern 
Ihrer Stadt im Namen der Arbeitsgemein­
schaft der Memellandkrei'se in der Lands­
mannschaft Ostpreußen e. V. die besten 
Grüße un\d Wünsche. 

Ich hoffe, daß Sie diese Zeit der Ruhe 
und der Besinnung bei guter Gesundheit 
und in Zufriedenheit verleben können, um 
sich von. den Anstrengungen, die Ihr Amt 
Ihnen abverlangt, zu erholen. Die Anforde­
rungen, die das neue Jahr bereit hält, wer­
den sicher nicht geringer. Diese zu meistern, 
möge Ihnen die erforderliche Kraft und 
Ausdauer sowie das Quentchen Glück, von 
dem Sie in Ihrer Dankadresse zu den Glück­
wünschen anläßlich Ihrer Amtsübernahme 
sprachen, beschieden sein. 

Die Memeliänder, die sich der Stadt 
Mannheim und ihren Bürgern seit der vor 
20 Jahren neubegründeten Patenschaft Mann­
heim-Memel verbunden fühlen, erhoffen 
sich für das neue Jahr und die weitere 
Zukunft die Fortsetzung der bestehenden 
verständnisvollen Zusammenarbeit zwischen 
den Vertretern ihrer Stadt und der AdM 
auch unter Ihrer Amtsführung.^ 

Für die auch jm auslaufenden Jahr erfah­
rene Unterstützung darf ich Ihnen bei die­
ser Gelegenheit meinen aufrichtigen Dank 
sagen." 
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Stadtplan von Memel 1768 
Dieser bisher unbekannte Stadtplan wur­

de von dem Verfasser im Österreichischen 
Kriegsarchiv, Wien, Stiftstr. 2, entdeckt. 

Ein Vergleich mit Stadtplänen vorherge­
gangener Jahrzehnte (1700 und 1740) zeigt 
deutlich, wie nach Beendigung des Sieben­
jährigen Krieges am Haffufer die Zeit der 
Holzplätze beginnt. Seit 1760 trat in den 
Ausfuhrzahlen des Memeler Hafens das Holz 
immer mehr in den Vordergrund. Wie der 
Plan deutlich macht, stellten 1768 die beider­
seits der Dange gelegenen Holzgärten von 
Röhrdantz wohl (die größten ihrer Art in 
Memel dar. Aber auch im Vorort Schmelz, 
in der Gegend südlich vom Königlichen 
Hospital, zeigten sich bereits die ersten An­
lagen zur Schaffung größerer Holzplätze. 
Nach dem Lotsenturm ihm folgten dann Oli-
viens Holzgarten sowie der große Holzplatz 
von Simson mit einer Mühle. Wahrscheinlich 
war diese durch die Kraft des Windes be­
triebene Anlage eine der ersten ihrer Art, 
um für den Export die Möglichkeit zu schaf­
fen, neben den üblichen Baumstämmen auch 
das besser bezahlte Schnittholz zu liefern. 
Der Plan widerlegt die bisher verbreitete 
Ansicht, daß Memel's Holzhandel erst seit 
den letzten beiden Jahrzehnten des 18. 
Jahrhunderts von Bedeutung gewesen sei. 

Im Vergleich mit früheren Stadtplänen 
muß die überraschend schnelle Entwicklung 
der Nordstadt (früher Krameist) festgestellt 
werden. Auf dem Plan deutlich sichtbar ist 
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auch die umfassende Einfriedigung des 
inördlichen Stadtteils, wahrscheinlich durch 
eine hohe Palisadenwand mit Graben, wo­
durch die Einwohner gezwungen waren, 
beim Verlassen der Stadt nur die dafür be­
stimmten Ausgänge (Tore) zu benutzen. 
Im Zusammenhang mit der bereits seit lan­
gem bestehende Abschirmung des süd­
lichen Stadtteils in Gestalt von Festungs­
wällen und breiten Wassergräben war nur 
durch Einfriedigung der Nordstadt die Mög­
lichkeit geschaffen, das ganze Stadtgebiet 
einheitlich zu verwalten, vor allem hinsicht­
lich der Erhebung des damals allgemein 
üblichen Stadtzolles an den Stadttoren. 

Während die Südstadt seit Gründung der 
Stadt über zwei Stadttore (Steintor und 
Mühlentor) verfügte, besaß die Nordstadt 
deren drei, wie man aus dem im Plan exakt 
verzeichneten Wegenetz schließen muß: 

Am Ausgang der Lotsenstraße bestand die 
Möglichkeit, in den zum Amtsbezirk Althof 
gehörenden Vorort Vitte und, vorbei am 
Lotsenkrug, in die Gegend des später erbau­
ten Lotsenturmes zu gelangen. Der zweite 
Durchlaß für die Wege nach Grottingen und 
Polangen befand sich am Ende der Langen 
(später Libauer-) Straße. Drittens war es auch 
möglich, am Ausgang der Roßgartenstraße 
die Stadt zu verlassen. Die Wege von hier 
führten in Richtung Dawillen und Plicken 
weiter oder zu den vor der Stadt liegenden 
„Bürgerscheunen'', deren Besitz damals für 

die vielen noch Landwirtschaft treibenden 
Stadteinwohner eine Existenzfrage darstellte. 

Den an der historischen Entwicklung des 
Stadtbildes interessierten Forschern bietet 
sich an Hand des Planes noch manche an­
dere Möglichkeit, um Fortschritte in der 
Bebauung gegenüber vorhergegangenen Zei­
ten festzustellen. -tat 

* 

MD. Dem aufmerksamen Betrachter des 
im Wiener Kriegsarchiv entdeckten Memeler 
Stadtplanes von 1768 wird manche weitere 
interessante Einzelheit auffallen. Zunächst 
ist es erstaunlich, daß sich in 'hundert Jahren 
(seit 1650) die Bildung der Nordstadt voll­
zogen hatte. Stadtpläne aus den Jahren 1670, 
1685, 1720 zeigen das Nordufer der Dange 
noch unbebaut. Erst auf dem Plan von 1738 
sind erste Bauwerke in der Gegend des 
Turnplatzes feststellbar - wahrscheinlich die 
Bürgerscheunen, die auch der neue Stadt­
plan zeigt. Damit käme für die Entstehung 
der Nordstadt ein Zeitraum von knapp 
dreißig Jahren in Frage: 1738-1768. Das 
Straßennetz ist bereits weitgehend in der 
Form festgelegt, wie wir sie in Erinnerung 
haben. Die AlexandersCraße heißt hier 
Gänsemarkt. Die Roßgartenstraße, zu den 
erwähnten Bürgerscheunen führend, hat 
schon ihren Namen. Ihre Fortsetzung über 
die Libauer Straße hinweg heißt Kirchhof­
straße, und tatsächlich befand sich ja der 
damalige Friedhof auf dem Gebiet des 
Luiisengymnasiums und des neuen Parks. 
Einen zweiten Friedhof für die Südstadt 
weist unser Plan in der Nähe des Friedrichs­
marktes auf, also dort, wo zu unseren Zeiten 
noch die Kirchhofstraße parallel zur Neuen 
Straße zum Steintor lief. 

1 
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Aber bleiben wir noch in der Nordstadt. 
Die Libauer Straße heißt Lange Straße. Sie 
fand bereits an der Ecke Simon-Dach-Straße 
ihr Ende und war Idamals schon eine wich™ 
tige Ausfallstraße nach Polangen, Krottingen 
und Bommels (Tauerlauken). Die Polangen-
straße führte damals wirklich durch ein Tor 
(Beginn der Kantstraße) nach Polangen. 
Bakenstraße; Töpferstraße und Lotsenstraße 
gab es schon in ihrem heutigen Verlauf, 
wenn auch das letzte Ende der letzteren 
bis zur Dange hin gesondert als Kleine 
Lotsenstraße ausgewiesen wird. Hospital-
etraße und Sandstraße (Gr. Sandstraße) wa­
ren schon vorhanden. Die Kleine Sandstraße 
hieß Fu'hrmannswerder; ob die Fuhrmann­
straße in der Altstadt 'schon vorhanden war, 
läßt sich hier nicht feststellen. Mit der Grü­
nen Straße war man an der Ostgrenze der 

Nordstadt angelangt. Die Parkstraße sollte 
erst wesentlich später entstehen. Festgelegt 
in ihrer Linienführung war auch bereits die 
Alte Sorgenstraße, wenn auch ihr Name noch 
nicht erscheint. Ehe wir die Nordstadt ver­
lassen, noch ein Blick auf die Norderhuik, 
wo unser Plan eine Allee längs der Dange 
bis zum Haff aufweist, ein freundlicher 
Akzent, der späteren Speicherbauten zum 
Opfer fiel und der im heutigen Sowjet-
Memel neu aufgegriffen wurde. 

Die Altstadt auf dem Südufer der Dange 
ist in ihren Grundzügen seit der Gründung 
M'errrels festgelegt worden. Hier findet man 
das Schachbrettmuster der befestigten Ko-
lonisatiomsstadt. Zwei Magistralen fallen ins 

/ 2tf*m<fer9««B|iflwt. 
Zweimal „Ännchen von Tharau" 

„Ein seltsamer Zufall: Eben hatte ich 
ihren beachtenswerten Aufsatz über unser 
„Ännchen von Tharau" (S. 148) gelesen, als 
mir der Postbote ein Buch mit dem gleichen 
Thema überreichte. Es war der 2. Band von 
„Der Natanger Kreis Pr. Eylau". Horst Schulz 
schreibt acht Seiten über Ännchen von 
Tharau, ühren Freundeskreis und das Lied. 
Sein Buch hat er im Eigenverlag herausge­
geben: 5 Köln 1, Brüsseler Str. 102. Ihre 
beiden Arbeiten ergänzen einander. In der 
Annahme, daß Herr Schulz nicht Leser Ihrer 
Zeitung ist, tiabe ich ihn auf ihre Beweis­
führung über den Dichter des Liedes auf­
merksam gemacht." 

Mit großem Interesse las ich auch Ihre 
Übersetzung „Um die Zukunft der Kurischen 
Nehrung" (S. 145). Ohne das Memeler 
Dampfboot würden wir Memelländer nicht 
über das Gegenwartsgeschehen unserer Hei­
mat unterrichtet sein. Ich freue mich jedes­
mal über Ihre aufschlußreichen Verbindun­
gen mit dem Memelland. Ihre Meldungen 
und Berichte sind mitunter wirklich verblüf­
fend und - vielsagend. Wenn die Leser sich 
nicht oder nur 9elten dazu äußern, sind sie 
alle doch erfüllt von Dank für Ihr Wirken 
im Interesse unserer Heimat Die Litauer 
erwecken mit ihren Nachrichten oft den 
Eindruck, als hätten sie das letzte Jahrhun­
dert verschlafen. Unsere Kulturwerke von 
der Jahrhundertwende versuchen sie Jetzt 
als neuerdachte Großtaten zu preisen: Na­
turschutz, Dünenfestlegung, Fremdenverkehr, 
kurteche Bauweise, auch Nebrungs- und 
Landesmuseum. Das Zerstören ging schnell 
(Museum, Thomas-Mann-Haus, Poststraße, 
Wald, Fiiscbbestand...); der Wiederauf­
bau — So, nun warte ich auf den nächsten 
MD-Bericht aus der Heimat!" 

Henry Fuchs 
34 Göttingen, Riemannstr. 30 

Auge: die breite Markfastraße, damals Alt­
städtischer Markt genannt, und die Friedrich-
Wilibelm-Straße, damals viel richtiger und 
einprägsamer (wie auch in Königsberg) Stein­
damm geheißen. Von der Marktstraße bis 
zur Börsenbrücke hieß der Steindamm aller­
dings Brückenstraße. Die meisten der klei­
nen Altstadtgäßchen haben auf dem Plan 
keine Namen, doch erkennt man unter der 
Lupe die Fischerstraße, die Große Wasser­
straße, die Kirchen- und die Badergasse, die 
Garten- und die Hohe Straße. Parallel zur 
Magazinstraße, die damals schon die Aus­
fallstraße nach Schmelz darstellt, läuft eine 
Lazarettstraße - Namen, die an Festungs­
einrichtungen erinnern. 

Zum Mühlenteich - zwischen Budsargen 
und Janischken - führen der Mühlen- und 
der vVeidendarnm. Hier gibt es Dangewärts 
noch 'eine Tiefe Gasse, die später zum Fuß­
pfad über den Eilbergschen Holzplatz de­
klassiert wurde. 

Damit hat die alte Karte noch längst nicht 
alles enthüllt, was in ihr steckt. Reizvoll ist 

es, dem Verlauf der Befestigungsanlagen 
nachzugehen, deren Wälle und Gräben bis 
in die Gegenwart im Stadtbild wenigstens 
in Resten erhalten blieben. Und außer dem 
Festungsgraben gibt es eine ganze Reihe 
kleiner und kleinster Wasserarme, Seen und 
Tümpel im Stadtgebiet - eine amphibische 
Landschaft auf trügerischem Boden. Die 
Grabenstraße existiert auf unserem Plan 
nicht, aber an ihrer Stelle läuft ein Bach 
über den Theaterplatz, um bei der Karls­
brücke in die Dange zu münden. Ein Dange­
arm geht bi's in das Gebiet der Werftstraße 
hinein und erfüllt damit diesen Namen mit 
neuem Leben. Der Mühlenteich hat damals 
zwei Ausflüsse zur Dange. 

Die auf vielen Stichen und Plänen dar­
gestellte Memelburg enthüllt uns hier ihren 
Grundriß mit vier Ecktürmen, die keineswegs 
gleichmäßig angeordnet sind. Es empfiehlt 
sich, hier die Stadtansicht auf Seite 262 im 
,,Buch vom Memelland" aufzuschlagen, die 
Memel um 1670 zeigt und auch die Festung 
deutlich erkennen läßt. Hak. 

Wenn Lehrer Bajorat 
in den Graben fuhr... 

Erinnerungen an Deegeln und seine Schule Von Hans Paltins 

Mein Heimatort Deegeln liegt im Kreis 
Memel an der Aysse. Er iist eingebettelt 
zwischen der Aschpurwer und der Bliemat-
zer Staatsforst. Da er hart an der litauischen 
Grenze liegt, -sollte man annehmen, daß er 
verkehrsmäßig schlecht zu erreichen ist. 
Tatsächlich war aber das Verkehrsnetz im 
MemeHand so gut ausgebaut, daß jeder Ort 
günstige Verbindungen zu den Nachbarorten 
und zur Kreisstadt aufwies. Eisenbahnstation 
ist Wilkieten, von wo man auf der Chaussee 
nach Gut und Krug Ayssehnen und dann 
auf guter Kiesstraße nach Deegeln kommt. 
Man konnte früher aber auch die Kleinbahn 
von Memel nach Pöszeiten nehmen und 
von Pöszeiten entweder auf einer festen 
Kiesstraße oder auf einer Sandstraße über 
Dwielen nach Deegeln gelangen. Die Ver­
bindung zur Wannagger Kirche führte durch 
den Aschpurwer Watei. Wem der sonntag­
liche Gottesdienstbesuch nicht ausreichte, 
der fand sich bei Landwirt Karallus zu den 
Gebetversammlungen der Surinkimininker 
ein. Wer Auskünfte wollte, ging zum unweit 
der Schule wohnenden Bürgenmeister Martin 
Paltins, der mehrere Jahre biis 1939 die Ge-
rneindegeschäfte leitete. An den Landwirt­
schaften von Kawohl (Piklaps) und Makies 
vorbei gelangt man zum Deegelner Friedhof, 
der ebenfalb dicht an der Aysse liegt. Wen­
delt man sich dagegen von der Schule in 
Richtung Ayssehnen, so kommt man an der 
Kiesgrube und Ziegelei Stubra vorbei. 

Wanderte man bis zur Ayssebrücke bei 
Gut Aschpurwen, iso blickte man über den 
Ort Dwielen bi's zur Windmühle Klimkeit. 
Auf Schulwanderungen kamen wir auch an 
die ehemalige Grenzübergangsstelle nach 
Wewirszany, wo das Gasthaus des Landwirts 
Grauduschus stand. Von hier war es nicht 
weit durch Pöszeiten zur dortigen Schule, 
wo es einen Festplatz für Schulfeiern auf 
dem Koppelgelände von Grauduschus gab. 

Im Winter mit dem Schlitten zur Schule 
Die Schule Deegeln wurde nicht nur von 

Kindern der Gemeinde besucht. Schüler ka­

men auch vom Gut Aschpurwen der Familie 
Kämmerer, von den Dörfern Dwielen und 
Stoneiten und sogar aus deutschen Familien 
von jenseits der Grenze. Der Schulweg be­
trug bis zu drei und vier Kilometer, in 
Ausnahmefällen bis zu fünf Kilometer. Im 
Sommer und im Herbst war das eine 
Strecke, die man sogar den Schulanfängern 
zumuten konnte. Während der langen Win­
termonate jedoch wurde selbst für größere 
Schüler der Schulweg bei Schnee und Kälte 
eim Problem. So itaten sich immer mehrere 
Nachbarn zusammen, und einer von ihnen 
fuhr dann die Kinder mit dem Schlitten nach 
Deegeln. Schlechter hatten es noch die zwei 
Familien aus Litauen, die ihre Kinder in 
unsere Schule schickten. Ich erinnere mich 
gut an den Schüler Ritter, der, aus Litauen 
kommend, die deutsche Muttersprache hatte. 

Die Sprachenfrage war im Memelland ein 
leidiges Problem. In den Bauernhäusern 
wurde noch viel das memelländische Litau­
isch gesprochen, und doch setzten sich alle 
Eltern für die deutsche Unterrichtssprache 
ein. Anfang der dreißiger Jahre, zu meiner 
Schulzeit, 'Setzte der Litauisierungsversuch 
miit voller Härte ein. Unser damaliger Leh­
rer Bajorat konnte kaum Litauisch sprechen. 
Daher wurde er besonders oft und gründ­
lich vom litauischen Schulrat, der meist in 
Begleitung einer anderen Amtsperson er­
schien, visitiert. Die Herren tauchten auf, 
ohne sich angemeldet zu haben. So platzten 
sie auch einmal in eine Erdkundestunde, 
und es gab vor uns Kindern eine lautstarke 
Auseinandersetzung, warum Bajorat uns in 
der Erdkunde von Deutschland und nicht 
von Litauen lernen lasse. Der Schulrat holte 
-eigenhändig die Landkarte von Deutschland 
vom Kartenständer, rollte sie zusammen 
und nahm sie miit. Uns Kindern standen die 
Tränen in den Augen, denn für uns war eine 
Landkarte mehr als ein Stück bunter Lein­
wand. Man hatte uns unser Vaterland ent­
wendet, und wir konnten uns lange über 
den Verlust nicht trösten. Lehrer Bajorat 
mußte in den Jahren 1934-36 Deegeln 
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verlassen. Sein Nachfolger war Lehrer Trakis, 
der das Litauische gut beherrschte, den wir 
Schüler meines Jahrganges jedoch nur kurze 
Zeit bis zur Entlassung 'hatten. 

Für mich aber ist die Schulzeit mit Lehrer 
Bajorat verbunden. Er war streng und sah 
auf gute Ordnung. Wir mußten bei ihm 
tüchtig lernen und danken ihm noch heute 
dafür. Die Motor is ierung steckte in den 
zwanziger Jahren auf dem Lande noch in 
den Kinderschuhen. Daher war es eine klei­
ne Sensation, daß Bajorat ein Zweisftzer-
Motorraid besaß. Er war dami t schnell in 
Memel , und wenn die Lehrer gelegentlich 
gemütl ich zusammenkamen, kehrte er be­
s t immt m i t einigen Promil le zuviel nach 
Deegeln zurück. Das nahm damals noch 
niemand k rumm, und wenn Bajorat in der 
Dunke lhe i t nicht die Kurve bekam und im 
Straßengraben landete, war das seine Privat­
sache. Er warvkte dann d ie restliche Weg­
strecke zu Fuß nach Hause, und am nächsten 
Morgen mobi l is ier te er vor Schulbeginn uns 
größere Jungs, sein Motorrad aus dem Gra­
ben zu holen. Wir hüteten uns, irgend­
welche respeklosen Bemerkungen zu ma­
chen, denn mit e inem unausgeschlafenen, 
verkaterten Lehrer war nicht gut Kirschen 
essen. An solchen Vormit tagen waren alle 
besonders leise und eifrig, um nicht seinen 
Zorn zu wecken. Brummte er uns Strafar-
beiiten auf, dann mußten wir diese nach der 
Schule in seiner Anwesenhei t in der Klasse 
erledigen. 

Im Schulgebäude gab es zwei Klassen und 
zwei Lehrerwohnungen. Die Schule stand 
fünfzig Meter von der Straße entfernt, den 
Giebel zur Straße gekehrt. Unmit te lbar am 
Ufer der Aysse stand das Wirtschaftsgebäu­
de mit Stall und Scheune unter einem Dach. 
An dem einen Ende waren die Toi let ten an­
gebaut, am anderen Ende der Holzschuppen. 
Von der Schule bis zur Straße isowie hinter 
der Schule bis zur Aysse hatte der Lehrer 
einen beträchtlichen Obstbestand. Der Gar­
ten war mit einem massiven, geteerten 
Lattenzaun eingefaßt, an dessen Innenseite 
große Haselnußbüsche und Bdelhagebutten 
das Übersteigen erschwerten, wenn auch 
niemals ganz unmögl ich machten. Waren im 
Herbst d ie Haselnüsse reif, so suchten wir 
d ie Zaunfrorrt von draußen nach herunter­
gefallenen Nüssen ab. Wer sich beim Schüt­
teln der Büsche erwischen l ieß, mußte sich 
eigenhändig einen Haselstecken schneiden, 
mi t dem ihm der Hosenboden versohlt 

wurde. Wehe dem Schlaumeier, der einen 
Stecken mit Ast brachte! Der zerbrach näm­
lich leicht, und dann gab es die doppel te 
Menge Hiebe. Da war dann auch die 
schmutzigste Hose ausgestaubt! 

War das Obst reif, dann landete öfters 
mal unser Ball in Lehrers Garten, ob es der 
kleine Schlagball oder der große Völkerball 
war. Dann mußte man rasch über den Zaun 
kletttern, um den Ball zu holen. Man sah, 
ob d i e Luft rein war und steckte sich d ie 
Taschen mi t dem reifen Tafelobst vol l , das 
verlockend unter den Bäumen lag. Die 
Beute wurde dann unter den Mitspielern 
verteilt. Ich kann jedoch versichern, daß uns 
dieser Beutezug nur selten gelang, wei l d i e 
Lehrer in der Pause auf dem Spielplatz 
promenier ten und uns ständig unter Augen 
hatten. 

Des Lehrers Kornfeld wird ruiniert 

Zum Schulgrundstück gehörten auch eini­
ge Morgen Land, Acker und Weide. Der 
Hauptlebrer hielt sich eine Kuh, einige 
Schweine, Geflügel und natürlich Hund und 
Katze. Ein Jahr hatte Bajorat anschließend 
an den Spielplatz Getreide angebaut. Wenn­
gleich es streng verboten war, in das Korn­
feld zu gehen, passierte es doch fast täglich 
einige Male, daß ein Ball im Getreide lan­
dete, Unser Spiel temperament war stärker 
alis alle Ermahnungen, alle Aufsicht und 
selbst alle Schläge. Die Fußspuren im Korn­
feld wurden immer dichter, und der Lehrer 
kapitul ierte und baute in den folgenden 
Jähen auf diesem Acker Klee, Kartoffeln oder 
Rüben an. 

Zu meiner Zei t war Schlagball der bel ieb­
teste Zeitvertreib. Wenn sich die beiden 
feindlichen Gruppen ein spannendes Kopf-
an-Kopf-Rennen l ieferten, schlugen Eifer und 
Begeisterung hohe Wogen. Es gab eine An­
greifer- und eine Verteidigerpartei. Die An­
greifer schlugen den Ball mi t Hil fe eines 
Schlägers we i t in das Spielfeld. Zugleich 
mußten sie über das Feld bis zu einem Mal 
(hier dem großen Turnstangengerüst) laufen, 
dort anschlagen und wieder zurückjagen. 
Inzwischen hatten die Verteidiger den Ball 
gefangen und suchten möglichst viele der 
Angreifer durch Balltreffer abzuschießen. 
Man mußte f l ink w ie ein Wiesel sein, um 
den Ring der Verteidiger ohne Treffer zu 
durchbrechen. Man sprang in die Höhe oder 
warf sich zu Boden. Man beugte sich nach 

vorn oder rückwärts, um dem Ball zu ent­
gehen. Nur derjenige Schüler brachte seiner 
Mannschaft einen Punkt, der nicht getroffen 
worden war. Wurde ein Spieler mi t dem 
Ball getroffen, iso wechselten d ie Parteien 
ihre Rollen. 

Eines Tages wurde im Eifer des Gefechtes 
die Kuh des Lehrers vom Schlagball getrof­
fen, der mir gegolten hatte. Sie war ganz in 
der Nähe am Spielfeldrand angepflockt und 
begann vor Schreck wie wi ld zu galoppie­
ren. Ehe wir uns besonnen «hatten, ver­
schwand sie miit dem Pfahl und der Kette 
in Richtung Aysse. In diesem Augenbl ick kam 
Bajorat 'heraus und pfiff die Pause ab. Einer 
der Schüler sagte zu ihm: „Herr Lehrer, Ihre 
Kuh ist durchgebrannt. Wahrscheinl ich ist 
sie von Bremsen gestochen worden. " Uns 
verschlug es die Sprache, und mrr k lopf te 
das Herz im Halse, als der Lehrer gerade 
mir den Auftrag gab, die Kuh zu suchen und 
in den Stall zu führen. Erst viel spater er­
fuhr Bajorat, was es mi t den Bremsen auf 
sich gehabt hatte. Er sagte lachend: „ D a 
habt ihr mal Schwein gehabt, daß ich nicht 
am selben Tag den wahren Grund erfuhr! 
Ich häute euch allen d i e Hosen stramm ge­
zogen!" 

Wurde Schlagball gespielt, so mußten die 
Fensterladen der Klassenzimmer geschlossen 
werden. Bajorat wußte , w ie gefährlich un­
sere Spielleidenschaft war. Und so passierte 
es eines Tages, daß der harte Ball zwar 
nicht in ein Klassenzimmer, woh l aber 
durch die Scheibe in Lehrers Küche krachte, 
genau in d ie Bratpfanne hinein. Wir hörten 
das Scheppern der Scheibe und den Auf­
schrei der Frau Lehrer. Da saßen wir auch 
schon w ie Unschuldsengel in unseren Bän­
ken, ohne daß jemand die Pause abgepfiffen 
hätte. Bajorat kam hochrot »in die Klasse 
gestürzt und schrie: „ D i e Lorbasse, d ie d ie 
Scheibe eingeworfen haben, treten vor!" 
Aber die Lorbasse hatten Angst und dachten 
nicht daran. So mußte er uns einzeln vor­
holen, und jeder bekam sein Fett ab. Die 
Haselstecken, d ie auf Vorrat bereit lagen, 
waren trocken und brüchig und brachen 
einer nach dem anderen. Schließlich mußte 
noch der Zeigestock daran glauben. 

Schulfest in Pöszeiten 

All jährlich fand kurz vor den Sommer­
ferien ein Schulfest statt, zu dem auch Schu­
len aus der weiiteren Umgebung erschienen, 
so aus Stankeiten, Wannaggen und manch­
mal auch aus Ag lohnen. Die Wiese des Land-
und Gastwirtes Grauduschus war der Schau­
platz. Die Klassen wurden zum Teil in mi t 
Birkengrün und Papiergirlanden geschmück­
ten Heuwagen herangefahren, in die man 
Sitzbretter gezogen hatte. 

Im Mi t te lpunk t des Festes standen die 
Wetükämpfe im Schlagballspiel (für Jungen) 
und im Völkerball (für Mädchen). Es gab 
Wett laufen und Wei tsprung und andere 
Diszipl inen. Die Lehrer wettei ferten auf 
einem Stand im Kleinkaliberschießen. 

Grauduschus stellte seine Wiese natürlich 
nicht uneigennützig zur Verfügung. Er hatte 
einen Erfrischungsstand aufgebaut, und hier 
drängten sich die Kinder, um L imonade, 
Kekse oder Bonbons zu kaufen. Für Lehrer 
und amdere Erwachsene gab es auch Bier 
und härtere Getränke. Als ich nach Schul­
schluß bei Grauduschus als Lehrling eintrat, 
mußte ich auch den Erfrischungsstand be­
treuen. Z u m Abschluß des Festes trafen sich 
d ie Klassen im Saale Preuß, w o gemeinsam 
Volks- und Heimat l ieder gesungen wurden . 
Ausgelassen und abgespannt traten die 
Schulen am Abend den He imweg an. Wer 
sich dieser schönen Zei t noch erinnert, 
schreibe doch mal dem M D oder dem Ver­
fasser Hans Paltins, 68 Mannhe im 24, Drees-
bachstraße 5. 

Das ist die Schule Deege ln 1930 
Sie sehen alle aus, als ob sie kein Wässerdien trüben könnten, die Deegelner Schüler 
von 1930, die hier so brav mit Lehrer Bajorat an Lehrers Gartenzaun posieren. Hans 
Paltins schildert lebhaft, daß es nicht Immer so brav zuging. 


